


Über dieses Buch:
Das Frankenreich gegen Ende des sechsten Jahrhunderts.
Eigentlich sollte Merovech eines Tages das Erbe seines
Vaters antreten und den Thron Neustriens besteigen – doch
er hat es gewagt, seinem Herzen zu folgen und sich gegen
die Familie zu stellen. Dafür muss er einen hohen Preis
bezahlen. Und obwohl Merovech aus seinem Gefängnis
fliehen kann, steht er ganz alleine da und findet nirgendwo
in den drei Königreichen der Franken eine Zuflucht: Von
nun an ist er ein Heimatloser, dem niemand vertraut und
dem jeder nach dem Leben trachtet.

Die fesselnde Familiensaga über eine der mächtigsten
Familien des frühen Mittelalters, die mit Blut und Schwert
Geschichte schrieb: die Merowinger.

Über den Autor:
Robert Gordian (1938–2017), geboren in Oebisfelde,
studierte Journalistik und Geschichte und arbeitete als
Fernsehredakteur, Theaterdramaturg, Hörspiel- und TV-
Autor, vorwiegend mit historischen Themen. Seit den
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Erzählungen.
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Dritter Roman: »Pater Diabolus«
Vierter Roman: »Die Witwe«



Fünfter Roman: »Pilger und Mörder«
Sechster Roman: »Tödliche Brautnacht«
Siebter Roman: »Giftpilze«
Achter Roman: »Familienfehde«

DIE MEROWINGER
Erster Roman: »Letzte Säule des Imperiums«
Zweiter Roman: »Schwerter der Barbaren«
Dritter Roman: »Familiengruft«
Vierter Roman: »Zorn der Götter«
Fünfter Roman: »Chlodwigs Vermächtnis«
Sechster Roman: »Tödliches Erbe«
Siebter Roman: »Dritte Flucht«
Achter Roman: »Mörderpaar«
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Was bisher geschah

Im Reich der Franken, um die Jahrhundertwende vom
fünften zum sechsten von Chlodwig begründet, regiert jetzt
die Generation der Enkel. Es besteht aus drei Teilreichen,
die jeweils einer der Merowinger-Brüder regiert: dem
Ostreich Austrasien (Sigibert), dem Nordwestreich
Neustrien (Chilperich) und dem Südreich Burgund
(Gunthram). Jeder der drei besitzt auch noch im Raum von
Paris und südlich der Loire Erbanteile eines vierten
Bruders, der früh verstarb. Der Streit um dieses Erbe hat
kriegerische Konflikte zur Folge. 

Besonders Chilperich, den anderen beiden nur ein
Halbbruder, fühlt sich benachteiligt und sucht die
Ergebnisse der Teilungen nachträglich zu korrigieren. Zwei
Morde, deren Urheber er und seine Ehefrau Fredegunde
sind, führen zur Todfeindschaft zwischen den neustrischen
und den austrasischen Merowingern: Brunichilde, die
Königin Austrasiens, sucht die Ermordung ihrer Schwester,
der Königin Neustriens, in radikalster Weise zu rächen –
mit einem Kriegszug zur Vertreibung Chilperichs und zur
Vernichtung seines Reiches. Aber ehe noch eine
militärische Entscheidung fällt, ist sie die Verliererin.
Sigibert, ihr Gemahl, König Austrasiens, stirbt unter den
Hieben zweier Mörder, die ihm Fredegunde sendet.

Mit ihren drei Kindern gerät Brunichilde in neustrische
Gefangenschaft. Zum Glück gelingt es Herzog Gundoald,
einem treuen Gefolgsmann, ihren fünfjährigen Sohn zu
retten und in die austrasische Hauptstadt Metz zu bringen.



Ihre beiden Töchter werden ihr weggenommen und in ein
Kloster gesteckt. Brunichilde selbst wird auf Betreiben
ihrer unversöhnlichen Feindin Fredegunde in einem
unwirtlichen Königsgut bei Rouen gefangen gehalten. Dort
erhält sie eines Tages Besuch: Merovech, Chilperichs Sohn
von einer früheren Ehefrau, hat sich in sie verliebt und
bricht alle Konventionen, um zu ihr zu gelangen. Er lässt
sogar das Heer im Stich, als dessen Feldherr er gegen die
Austrasier ziehen soll.

Die junge Witwe Brunichilde erwidert die Liebe des
tollkühnen Jünglings und lässt sich – auch zu ihrem Schutz
– zur Heirat mit dem Thronfolger überreden. Der Bischof
von Rouen, Praetextatus, Pate Merovechs, vollzieht die
Trauung. Die Ehe zwischen nahen Verwandten ist nach
fränkischem Recht strafwürdig und löst am neustrischen
Hof Empörung aus. Fredegunde verlangt von Chilperich
Gegenmaßnahmen. Mit einem Heer zieht er nach Rouen.
Das Paar flieht in eine Kirche, unter das Schutzdach des
heiligen Martin.
Chilperich, der die schöne Gotin Brunichilde heimlich
verehrt und rasend eifersüchtig auf seinen Sohn ist,
versucht, mit einem brachialen Auftritt in der Kirche, das
Paar zu trennen. Am Altar kommt es zum Schwertkampf
zwischen Vater und Sohn. Der König muss sich geschlagen
zurückziehen, wagt aber nicht, das Asylrecht aufzuheben.
Er ändert seine Taktik, erscheint ein paar Tage später
erneut in der Kirche und spielt diesmal den Kranken, sogar
den Sterbenden. Angeblich sucht er Versöhnung mit
seinem Sohn und Nachfolger. Das Paar ist uneins darüber,
wie es auf sein Angebot, nach Verlassen des Asyls die Ehe
zu tolerieren, antworten soll.
Merovech vertraut seinem Vater. Brunichilde, die ihren
Gemahl seiner Charakterschwächen und Unbeständigkeit
wegen schon nicht mehr liebt, sieht klar, dass der König
nach wie vor ein Ziel verfolgt: sie und Merovech zu



trennen. Da ihr das recht ist und es überdies Hoffnung auf
Befreiung, Flucht und einen neuen Anfang gibt, verlässt
auch sie das schützende Gotteshaus.

Brunichildes Hoffnung ruht auf zwei Säulen. Die eine ist
die Wahl ihres kleinen Sohns Childebert zum König
Austrasiens. Sie ist zwar noch immer Gefangene, doch
nicht mehr ganz hilf- und rechtlos, sondern als
Königinmutter wieder eine hochrangige Persönlichkeit.
Die zweite Säule ist Godin, ein austrasischer Großer, der
die Abwesenheit Chilperichs und seines Heeres nutzen will,
um Soissons zu erobern und ihre Rache doch noch zu
vollenden.
Aber der Plan wird verraten – von Merovech: Kaum hat
dieser das Asyl verlassen, bekommt er von seinem Vater
den Auftrag zu einem mehrwöchigen Besuch in entfernten
Gegenden des Reiches. Zynisch gibt Chilperich zu, sich
inzwischen um seine Gemahlin kümmern zu wollen. Im
Zorn darüber macht der Prinz seinen Vater darauf
aufmerksam, was hinter seinem Rücken geschehen soll: die
Eroberung seiner Hauptstadt und die Vernichtung seines
Reiches.



Dramatis personae

Merovech, Sohn des Chilperich
Gailenus, Gefolgsmann und Freund Merovechs
Grindio, Gefolgsmann und Freund Merovechs
Ciucilo, Vertrauter Merovechs

Chilperich, König von Neustrien
Fredegunde, seine Gemahlin, Königin
Chlodwig, Chilperichs zweiter Sohn
Chuppa, neustrischer Marschalk

Brunichilde, Mutter des Königs von Austrasien
Gundoald, austrasischer Herzog
Godin, ein austrasischer Abenteurer
Herzog Gunthram Boso, im Kirchenasyl
Thirza, Geliebte des Herzogs Gunthram Boso 

Ein Vicarius aus Thérouanne
Ein Domesticus aus Thérouanne
Faro, Mühlknecht



Kapitel 1

Während König Chilperich sich mit seinen Heerhaufen der
bedrohten Hauptstadt Soissons näherte, war die Königin
Fredegunde schon auf der Flucht.
Die erste Nachricht hatten tags zuvor Kaufleute aus Köln
gebracht, die nach Paris und Orléans unterwegs waren. Sie
hatten die Pferde fast zu Tode gehetzt, um mit ihren
hochbeladenen Wagen den austrasischen Heerhaufen zu
entkommen, die plötzlich hinter ihnen aufgetaucht waren.
Nicht einmal übernachten wollten die Händler in der
neustrischen Hauptstadt. Sie zogen die Gefahr eines
Raubüberfalls auf der Landstraße, der sich unter
Umständen abwehren ließ, einer völligen Ausplünderung
vor, unvermeidlich, wenn das beutelüsterne Kriegsvolk sie
hinter den Mauern überraschte.
Es dämmerte schon, als sie, nachdem sie zu Wucherpreisen
neue Zugpferde gekauft hatten, Soissons in westlicher
Richtung verließen.
Wenig später sah man von den Wachtürmen aus in der
Ferne die Biwakfeuer aufflammen. Über hundert wurden
gezählt. Noch bis spät in die Nacht trafen in der Stadt
Bauern ein, die von ihren Feldern geflüchtet waren, um
sich mit Sack und Pack, Weibern und Kindern, Ochsen und
Ziegen in Sicherheit zu bringen.
Am Hof wurde ein Kriegsrat einberufen, doch alles, was
dabei nach endlosem Hin-und-her-Gerede herauskam, war
Ratlosigkeit. Fredegunde, die den Vorsitz führte, verstand
nichts von militärischen Dingen, und ihr Beitrag erschöpfte
sich in hysterischen Klagen über den Unverstand und die



Nachlässigkeit ihres königlichen Gemahls, der sie und ihre
Kinder schutzlos den Feinden preisgab.
Der knapp einundzwanzigjährige Chlodwig, König
Chilperichs zweiter Sohn aus einer früheren Ehe, hatte seit
seiner Flucht aus Bordeaux vor drei Jahren nicht viel an
Verstand hinzugewonnen und wollte mit dem kläglichen
Haufen, der die Besatzung Soissons’ bildete, ausfallen und
dreinschlagen.
Der Comes, ein halbblinder Greis, und ein paar ebenfalls
schon betagte, kriegsversehrte Antrustionen stritten
darüber, wie lange man einer Belagerung, auf die man
nicht vorbereitet war, standhalten könne.
Gegen Mitternacht hatte Fredegunde genug. Sie jagte den
Kriegsrat der alten Trottel auseinander und befahl der
Dienerschaft, zu packen.
Im Morgengrauen verließ die Wagenkolonne der Königin,
von ihrer Leibwache eskortiert, die Stadt, zunächst in
Richtung des Krongutes Berny. Chlodwig und die meisten
der ratlosen Herren folgten zu Pferde.
Die Besonnenen blieben zurück, schlossen die Tore,
besetzten die Mauern mit Schützen und sammelten alle
verfügbaren Kräfte unter den Bewohnern der Stadt zum
Widerstand.
Es wurde höchste Zeit. Große, ungeordnete Haufen rückten
von Osten her auf beiden Seiten der Aisne an. Der
Anführer, dessen Löwenhaupt jedermann in der Stadt und
ihrer Umgebung bekannt war, näherte sich dem Haupttor
und verlangte die Übergabe. Andernfalls werde man auf
Leben und Gut der Einwohner keine Rücksicht nehmen.
Da jedoch solche Rücksichtnahme nach Öffnung des Tors
erst recht nicht zu erwarten war, antwortete von den
Mauern ein Pfeilregen. Der Feind traf Anstalten zur
Belagerung.
Unterdessen raffte Fredegunde in Berny, wo in steinernen
Gewölben der größte Teil des königlichen Schatzes lagerte,
alles zusammen, was sich in der Hast fortschaffen ließ.



Ein Eilbote nach dem anderen ging ab, um Chilperich in
Rouen das Unglück zu melden.
Kurz nach Mittag bestieg die Königin, ihren plärrenden
Sohn Samson auf dem Arm, die widerspenstige Rigunth
hinter sich herzerrend, erneut den Reisewagen. Sie ließ
sich auf den schadhaften Straßen durchschütteln und
erreichte endlich mit Mühe und Not, erschöpft und, was bei
ihr ungewöhnlich genug war, keines Wortes mehr fähig,
kurz vor Einbruch der Nacht ein anderes Krongut.
Vor Soissons begann die Belagerung mit Skorpionen,
kleinen Wurfmaschinen, die Brände über die Mauer in die
Stadt schleuderten. Der Schaden war jedoch
unbeträchtlich, da das Feuer schnell gelöscht werden
konnte. Vor dem Haupttor wollten die Angreifer einen
Sturmbock in Stellung bringen. Dabei verhielten sie sich
aber sehr ungeschickt, so dass es den Verteidigern immer
wieder gelang, sie zurückzutreiben.
Zu deren Erleichterung machte der Feind im Laufe des
Tages keine Fortschritte. Offensichtlich war nur eine
Minderheit seiner Leute im Kriegshandwerk ausgebildet,
und es stand schlecht um Zucht und Ordnung. Ein großer
Teil der Haufen zerstreute sich, um in der Gegend zu
plündern. Von der Mauer aus sah man den löwenköpfigen
Anführer hierhin und dorthin reiten und Befehle erteilen,
um die sich aber kaum jemand zu kümmern schien. So war
Hoffnung, dass man durchhalten würde, bis der König
benachrichtigt war und zum Entsatz herbeikam.
Dass der erste Eilbote Chilperich schon unterwegs nach
Soissons antraf, erhöhte die Aussichten der Verteidiger.
Nachdem der König seinen Zorn an dem leichenblassen
Merovech ausgelassen hatte, ordnete er Eil- und
Nachtmärsche an. In den mondhellen Mainächten kam das
Heer zügig vorwärts. Am Abend des vierten Tages nach
dem Aufbruch von Rouen und der Flucht Fredegundes aus
Soissons erreichte es das Aisne-Tal und lagerte sich dem
Feind gegenüber.



Chilperich, gewöhnlich ein Feldherr der taktischen
Rückwärtsbewegung, sah sich in der peinlichen Pflicht,
eine Schlacht anzubieten.
In der Frühe schickte er aber seinen Marschalk Chuppa
zunächst mit einem Friedensangebot ins feindliche Lager.
Es lautete, wie später berichtet wurde, die anderen
»möchten ihm kein Unrecht zufügen, damit nicht schweres
Verderben über beide Heere käme«. Diese Besorgnis auch
um das Wohlergehen des Feindes beantwortete dessen
Feldherr jedoch nur mit Hohngelächter. Chuppa kam
unverrichteter Dinge zurück. Der Feind sei entschlossen,
sich zu schlagen, und er verlange, dass sich der König zum
Kampf stelle.
»Warte nur, Godin, du Hundsfott!«, knurrte Chilperich.
»Dass du mich so weit gebracht hast, werde ich dir
heimzahlen!«
Diesen Ausspruch fassten der Marschalk und die anderen
Anführer seines Heers als Befehl auf, ihre Hundertschaften
in Marsch zu setzen. Auf eine anfeuernde Rede des Königs
konnte ebenso verzichtet werden wie auf das Versprechen
von Belohnung.
Die neustrischen Krieger, viele von ihnen Bauern aus der
Umgebung der Stadt, sahen erbittert, was die
brandschatzenden austrasischen Horden angerichtet
hatten. Sie waren kaum noch zu halten.
Wie entfesselt stürmten sie mit Speeren, Lanzen und
Schwertern in die gegnerischen Haufen hinein, während
die Panzerreiter dem Feind in die Flanken fuhren. Hilflos in
der Mitte zusammengedrängt, fielen die Austrasier
reihenweise. Panik ergriff sie schließlich, als sie die
Neustrier in ihrem Rücken das Zeltlager angreifen sahen.
In verzweifelter Sorge um ihre Beute machten sie kehrt
und wurden nun von hinten niedergehauen.
Die Sonne erreichte erst den Zenit, als die letzten
Versprengten, unter ihnen der Feldherr Godin, in der Ferne
verschwanden.


